
Die Initiative „Pro Geisteswissenschaften“

Ein Kulturstaat ohne Geisteswissenschaften? Schwer vorstellbar, liefe
er doch bald Gefahr, mit der wissenschaftlichen Selbst reflexion auch
seine kulturelle Substanz zu verlieren. Ohne Zweifel: Die Geistes -
wissen schaften werden gebraucht, um die Welt – immer wieder –
neu zu denken. Denn mindestens ebenso groß wie die naturwissen-
schaftlich-technischen und ökono mischen Aufgaben sind die geistes-
wissenschaftlich-kulturellen Herausforderungen, denen sich jede
Gesellschaft zu stellen hat.

Die von der Fritz Thyssen Stiftung und der VolkswagenStiftung in
Zusammenarbeit mit dem Stifterverband für die Deutsche Wissen -
schaft getragene Förderinitiative „Pro Geisteswissen schaften“ setzt
hier einen nachhaltigen Akzent: Sie unterstützt Forschung in den
Grenz- und Überschneidungsbereichen der Fächer – dort, wo sie 
sich neue, schwierige Felder erschließt. Dabei geht es sowohl darum,
hoch qualifizierten wissenschaft lichen Nachwuchs in den Geistes -
wissenschaften zu halten als auch jenen ein attraktives Angebot 
zu machen, die bereits einen festen Platz in der Wissenschaft 
gefunden haben.

Die Initiative ist explizit auf die spezifischen Bedürfnisse und Mög -
lichkeiten der geisteswissenschaftlichen Forschung zugeschnitten.
Sie richtet sich dabei vorrangig an die Geisteswissen schaften im
engeren Sinne, bezieht jedoch andere Disziplinen durchaus ein.
Konkret umfasst sie drei Komponenten:

• die Dilthey-Fellowships für den hoch qualifizierten wissen-
schaftlichen Nachwuchs in den Geisteswissenschaften;

• Opus magnum für herausragende Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler, die ein größeres wissenschaftliches Werk 
verfassen möchten – bei gleichzeitiger Lehrvertretung; 

• ein Veranstaltungsprogramm „Geisteswissenschaften und 
Öffentlichkeit“.

Welche Bedeutung hat der in Ihrem Projekt zentrale Begriff
„Perspektive“ für den Menschen?
Perspektivität meint das Verständnis, dass ein Gegenstand unter-
schiedlich aufgefasst oder aus verschiedenen Blickwinkeln betrachtet
werden kann. Dies eröffnet dem Menschen einen Raum von Möglich -
keiten: Die Fähigkeit zur Perspektivübernahme macht alternative
Sichtweisen verfügbar; es wird eine wichtige psychologische Distanz
zum Aktuellen und Tatsächlichen gewonnen. Einsichten wie „Diese
Situation hätte auch anders ausgehen können!“ werden erst durch
ein Verstehen von Perspektiven denkbar. Selbst das für den Men schen
charakteristische „Sein in der Zeit“ (Heidegger) mit einer Vergangen -
heit und Zukunft entsteht durch die Fähigkeit zur Per spek tiv über -
nahme. So löst Perspektivität den Menschen von den Fesseln des
Hier und Jetzt.

Welche Disziplinen sind neben der Entwicklungspsychologie wichtig?
Einen wichtigen Teil meiner Forschung bilden ja experimentelle
Studien mit Kleinkindern. Daneben spielt aber auch die Philosophie
eine tragende Rolle. Denn jenseits davon, dass ich rekonstruieren
möchte, wie sich Perspektivität entwickelt, ist das Projekt auch auf
ganz grundlegende Fragen gerichtet – etwa: Was heißt es eigentlich,
eine Perspektive zu haben? Wie ist es möglich, sich in die Perspektive
eines anderen zu versetzen? Darum hat sich die Philosophie bislang
wenig gekümmert; dabei ist der Begriff der Perspektive für die
gesamten Geisteswissenschaften von zentraler Bedeutung.

Was bedeutet für Sie das Fellowship?
Durch das Dilthey-Fellowship finde ich mich in der privilegierten
Position wieder, Fragen nachgehen zu dürfen, die anthropologisch
enorm wichtig und für mich von größtem Interesse sind. Die
Förderung ermöglicht, dass ich mich meinem Thema in der gebüh-
renden Breite und Tiefe widmen kann. Das Fellowship bereitet den
soliden Boden, der für junge Wissenschaftlerinnen und Wissen -
schaftler die Voraussetzung ist, um auf ihrem Feld der Forschung
hohe Sprünge zu wagen.

Dilthey-Fellowships

Die Dilthey-Fellowships – benannt nach dem deutschen Philoso phen
Wilhelm Dilthey (1833 bis 1911) – zielen auf die Förderung des geistes-
wissenschaftlichen Nachwuchses in Deutschland.  Das Angebot soll
dazu beitragen, bestehende Fachgrenzen der Geisteswissenschaften
zu überwinden; zudem werden bisher übliche Projektlaufzeiten 
deutlich überschritten. Exzellente junge Forscherinnen und Forscher
können so nach ihrer Promotion Themen bearbeiten, die den Geistes -
wissenschaften neue Gebiete erschließen und die aufgrund ihrer
Komplexität oder ihres höheren Risikos von vornherein längere 
Pla nungs- und Zeithorizonte benötigen. Junge, über herkömmliche
Gren zen hinaus denkende Wissenschaftler erhalten auf diese Weise
die Chance, sich zu führenden Vertretern ihres Wissens gebietes 
zu entwickeln. 

Die Stiftungen vergeben bis zu zehn Fellowships pro Jahr. Die jähr -
liche Fördersumme beträgt bis zu 80.000 Euro bei der Finanzierung
einer Postdoktoranden-Stelle; sie schließt neben Personalmitteln
auch Sachmittel für Aufwendungen im Zusam menhang mit dem
jeweiligen Vorhaben ein.

Voraussetzung für eine Förderung ist, dass die Vorhaben in eine 
deutsche Hochschule oder außeruniversitäre Forschungsein rich tung
eingebunden sind. Eine Altersgrenze besteht nicht, allerdings sollte
die Promotion nicht länger als fünf Jahre zurückliegen. Die Wissen -
schaftlerinnen und Wissenschaftler werden zunächst für fünf Jahre
gefördert. Nach einer positiven Evalua tion ist eine Verlängerung um
drei – plus gegebenenfalls weitere zwei – Jahre möglich. Neben der
reinen Forschungstätigkeit sollten sich die Fellows an der Lehre betei-
ligen und nach Möglichkeit über weitere Drittmittel Doktoranden in
ihre Arbeit einbinden. Das Auswahlverfahren verläuft in zwei Stufen:
Aus den schriftlichen Anträgen wird auf der Grundlage vergleichen-
der Fachbe gut achtung zunächst eine Vorauswahl getroffen. An -
schließend erhalten diese Bewerberinnen und Bewerber die Mög -
lichkeit, ihr Vorhaben persönlich zu präsentieren. Die endgültige 
Ent schei dung über die Förderung trifft ein Steering Committee aus
Fachwissenschaftlern und Vertretern der beteiligten Stiftungen.

Bewerbungsschluss ist jeweils der 15. September eines Jahres.

Mit einer über 500-jährigen Präsenz in der Literatur und Kunst Euro -
pas sind die „Zigeuner“ eines der wenigen Phänomene, die sich über
einen so langen Zeitraum und auf so breitem Raum beobachten las-
sen. Warum ist diese kleine, politisch wie ökonomisch eher einfluss-
lose Volksgruppe, die über keine eigene Schriftkultur verfügt, so stark
im kulturellen Gedächtnis Europas verankert? Welche Stereo typen,
Motive und Handlungsmuster waren und sind in Dichtung und
Schriftgut wirksam, und welchen Einfluss hatten die so entstande-
nen Bilder auf Gesellschaft und politische Praxis? Dies sind einige 
der Fragen, die der Bielefelder Germanist Klaus-Michael Bogdal im
Rahmen seiner interdisziplinären Gedächtnisgeschichte klären möch-
te. Dabei soll auch gezeigt werden, welchen entscheidenden Beitrag
die Wissenschaften der Anthropologie im ausgehenden 18. und der
Ethnologie im 19. Jahrhundert zur „Erfindung der Zigeuner“ leisteten.

Überall wegen der ungeklärten Abstammung und der nomadischen
Lebensweise in die Nähe von Recht- und Heimatlosen gerückt, wer-
den „Zigeuner“ je nach Land und Region doch deutlich unterschied-
lich gesehen und  „eingeordnet“. In Spanien tauchen sie früh im 
Kon text der Zwangschristianisierungen der „Mauren“ und Juden auf, 
in Frankreich und England als Teil der verarmten nicht-ständischen
Bevölkerung, in Deutschland – sicher nicht zufällig – in den Verwüs -
t ungen des Dreißigjährigen Krieges. In Skandinavien, Russland und
Südosteuropa gewinnt ihre Darstellung dann im 19. und 20. Jahr -
hundert an Bedeutung. 

In seiner Monographie wird Professor Bogdal den Bogen schlagen 
bis zu den rassistischen Zigeunerbildern der ersten Hälfte des 20.
Jahrhunderts und den Blick auch auf die heutigen Strategien zum
Umgang mit Holocaust-Erinnerungen und zur Wiedergutmachung
richten. Eine Veröffentlichung der umfassenden Forschungen soll 
bis 2011 realisiert werden.

Opus magnum

Vor allem in den Geistes- und Kulturwissenschaften ist die Mono -
grafie, das „große Werk“, immer noch die Publikationsform, die die
wissenschaftliche Entwicklung wohl am nachhaltigsten voranbringt.
An dieser Stelle greift die Förderkomponente Opus magnum, zweiter
Baustein der Initiative „Pro Geisteswissenschaften“. Forscherinnen
und Forscher, die sich durch herausragende Arbeiten ausgewiesen
haben, können sich für einen Zeitraum von sechs Monaten bis zu
zwei Jahren von ihren sonstigen Aufgaben freistellen lassen, um 
sich auf die Abfassung eines größeren, möglichst originellen wissen-
schaftlichen Werks zu konzentrieren. Von den beteiligten Stiftungen
werden dabei die Kosten für die Lehrvertretung getragen. Darüber
hinaus stellen sie eine Sachmittelpauschale zur Verfügung.

Voraussetzung für eine Förderung ist, dass die Antragsteller im Falle
einer erfolgreichen Bewerbung unter Fortzahlung ihrer Dienstbezüge
freigestellt oder beurlaubt werden – und dass eine Lehrvertretung
aus dem wissenschaftlichen Nachwuchs bereit steht. Die Freistellung
muss zusätzlich erfolgen und darf bei der Bemessung regulärer Frei -
semester nicht angerechnet werden. Als Lehrvertretung sollen nur
entsprechend qualifizierte Wissenschaftlerinnen und Wissen schaft -
ler zum Einsatz kommen, die noch nicht über eine feste Stelle verfü-
gen. Insofern trägt „Opus magnum“ gleichzeitig zur Unter stützung
des wissenschaftlichen Nachwuchses bei. 

Die Stiftungen fördern in diesem Segment bis zu zehn Wissen -
schaftlerinnen und Wissenschaftler pro Jahr bei einer jährlichen
Fördersumme von maximal 100.000 Euro. Die Bewerber werden auf
der Grundlage ihrer schriftlichen Anträge ausgewählt. Die endgültige
Entscheidung über die Förderung trifft ein Steering Committee aus
Fachwissenschaftlern und Vertretern der beteiligten Stiftungen auf
der Basis einer vergleichenden Begutachtung.

Bewerbungsschluss ist jeweils der 15. September eines Jahres.

Jeder kennt ihn, den Lärm der Großstadt, und jeder erfährt bei einem
Gang durch die Stadt ihre sich stetig wandelnde Geräuschkulisse.
Doch aus historischer Perspektive weiß man nur sehr wenig über die
Entstehung und die Wandlungen der „Klanglandschaft“ Großstadt.
Während sich die historische Stadtforschung in den vergangenen
Jahren immer wieder mit der „Kultur des Visuellen“ beschäftigt hat,
wurde die Frage nach dem Hören in der Stadt noch kaum gestellt. 

Dem Historiker Dr. Daniel Morat dienen als Beispiele die beiden
Metropolen Berlin und New York, in den Jahren von 1880 bis 1930.
Dieser Zeitraum ist als Epoche des Aufbruchs in die Moderne in vie-
lerlei Hinsicht interessant: Mit der Entstehung neuer Geräusch quel -
len durch Hochindustrialisierung und Hochurbanisierung sowie der
Entwicklung neuer akustischer Medien wie Grammophon, Telefon
und Radio führte dieser Aufbruch zu einer doppelten Technisierung
des Hörens. In Morats Projekt geht es allerdings nicht nur um die
Veränderungen der Hörbedingungen selbst, sondern vor allem um
die Frage, wie diese kulturell und sozial aufgenommen, verarbeitet
und angeeignet wurden. Bei seiner Erforschung der „Kulturen des
Auditiven“ wird der Historiker so unterschiedliche Felder wie die
ersten Lärmschutzbemühungen, die Musik- und Vergnügungskultur
oder die Praktiken des öffentlichen Redens in der Stadt – etwa bei De -
monstrationen und politischen Kundgebungen – in den Blick nehmen.

Dabei geht es ihm einerseits um eine allgemeine Erfahrungs- und
Wahrnehmungsgeschichte der großstädtischen Moderne, die sich 
in Berlin und New York wahrscheinlich in sehr ähnlicher Weise ent-
wickelt hat. Andererseits sollen auch die jeweiligen Eigenheiten 
der beiden Metropolen herausgearbeitet werden. Haben sie eine 
je eigene Klangestalt ausgebildet? Welche Bedeutung hatten die
gewandelten Hörbedingungen und ihre kulturelle Verarbeitung 
insgesamt für das Leben in der modernen Großstadt? Mit der
Beantwortung solcher Fragen wird das Projekt eine bisher ver -
nachlässigte Erfahrungs dimension des modernen Lebens für die
historische Forschung erschließen. 

Ihr Vorhaben basiert ja auf verschiedenen Vorarbeiten – gab es Über-
raschungen, welches sind erste Erkenntnisse?
Mein Blickwinkel richtet sich auf drei verschiedene Verbindungen
zwischen fotografischem Medium und Tod. Zum einen untersuche
ich die Gebrauchsweisen der Porträt- und Totenfotografie in den
westlichen Begräbnis-, Trauer- und Erinnerungsriten, zum anderen
geht es mir um künstlerische Auseinandersetzungen mit verschiede-
nen Todesmotiven. Beide Aspekte verbinde ich durch Analysen von
ausgewählten Fototheorien zum Thema. Vor allem die Bearbeitung
des ersten Teils bot tatsächlich Überraschungen, Funde, mit denen
ich nicht gerechnet hatte. Grund ist, dass das Quellenmaterial in sehr
unterschiedlichen Museumsdepots, Archiven und Privatsammlungen
liegt. Erste punktuelle Recherchen erlaubten mir vorläufige Hypo -
thesen; zum Beispiel darüber, zu welchem Zeitpunkt nach dem Tod
Fotos des Verstorbenen als ‚angemessen’ gelten. Diese Forschungen
vervollständigte ich zu Beginn meines Opus-magnum-Jahres durch
ausführlicheres zusammenhängendes Recherchieren in den Archi -
ven. Aufgrund der Hinweise von Experten und ‚glückliche’ Querver -
bin dungen direkt vor Ort war diese Zeit sehr produktiv. Ich ‚entdeck-
te’ bislang unbekannte Totenfotografien, aber auch Quellen darüber,
ob und wann sie gezeigt wurden. So konnte ich die These erhärten,
dass auch das 19. Jahrhundert, das noch wenig Scheu vor den Toten
hatte, ein ‚zu früh’ und ein ‚zu spät’ der fotografischen Aufnahme
kannte – etwa wenn der Leichnam noch nicht ‚hergerichtet’ war oder
bereits Zeichen körperlichen Verfalls aufwies.  

Gibt es Tipps für Kolleginnen und Kollegen, die sich ebenfalls auf
diese Art an ein Opus magnum heranwagen? 
Ja, sicher: Genügend Zeit für die Materialrecherche planen. Und falls
diese zu Beginn der Förderung noch nicht abgeschlossen ist, die volle
Zeit von zwei Jahren beantragen.

Haben Sie den Hochschulalltag vermisst?
Nein, mitten in der Arbeit nicht – aber jetzt freue ich mich wieder
sehr auf eine Phase der vita activa. 

Wie Sie sich bewerben

Hinweise zur Antragstellung
Die VolkswagenStiftung und die Fritz Thyssen Stiftung stehen 
ge   mein   sam für alle drei Komponenten der Förderinitiative „Pro
Geistes wissenschaften“; bei dem Veranstaltungsprogramm en  -
ga giert sich darüber hinaus der Stifterverband für die Deutsche
Wissenschaft. Anträge sollen jeweils parallel sowohl schriftlich auf
dem Postweg als auch elektronisch gestellt werden. Informationen
zum Bewer bungs- und Auswahlverfahren finden sich im „Merkblatt
zur An tragstellung“ unter www.volkswagenstiftung.de/pro-
geisteswissenschaften.

Ihre Ansprechpartner
Anträge zu den „Dilthey-Fellowships“ und zu „Opus magnum“ sind
an die VolkswagenStiftung zu richten. Weitere Fragen im Zusam -
men hang mit der Förderinitiative „Pro Geisteswissenschaften“ 
beantworten Ihnen gern:

Als Ansprechpartner für Tagungen und Wokshops im Veranstal -
 t ungsprogramm „Geisteswissenschaften und Öffentlichkeit“ steht
Ihnen zur Verfügung:

„Im Zentrum meiner Arbeit stehen Visualisierungen aus zwei Jahr-
hunderten Klimawissenschaft, die ich in einer Datenbank sammeln,
dann sichten und analysieren werde. Bilder spielten in der Klimato -
logie von Beginn an eine besondere Rolle, da, zugespitzt formuliert,
Wetterereignisse erst durch die verschiedenen Visualisierungs metho -
den als Klima ‚greifbar’ werden. Die Motivation, mich diesem Thema
zu widmen, rührt zum einen von meiner bisherigen Beschäftigung
mit diagrammatischen Bildformen her. So kann man die Erforschung
der Klimabilder auch als ‚Modellversuch’ für eine Geschichte und
Theorie der wissenschaftlichen Diagrammatik verstehen, an der sich
zeigen lässt, wie der Einsatz von Methoden der analytischen Grafik
Wissen, Erkenntnis, Denken und Forschen seit 1800 geformt und 
verändert hat. 

Zum zweiten interessiert mich das Thema wegen seiner Aktualität
und Brisanz: Klimabilder spielen in der öffentlichen Debatte etwa
zum Klimawandel ja eine zentrale Rolle. Deshalb werde ich auch 
heutige Bildtypen der Klimadarstellung in den Zusammenhang der
Entwicklung der Visualisierung stellen und untersuchen, welche
Strategien der wissenschaftlichen Bildlichkeit sich aktuell mit ihnen
verbinden. Potsdam als wichtiges Zentrum der Klimabeobachtung
und -Modellbildung erscheint mir als idealer Ort, die Geschichte der
Klimavisualisierung zu erarbeiten.

Bei meinem Vorhaben am Institut für Kunst und Medien werde ich
eng mit dem ebenfalls vor Ort ansässigen Institut für Klimafolgen-
forschung zusammenarbeiten. Diese zweifache Verankerung – in 
den Geistes- und den Naturwissenschaften – macht den diszipli -
nenübergreifenden Charakter des Vorhabens deutlich. Das Dilthey-
Fellowship empfinde ich als eine ganz besondere Art der Unter stüt -
zung, die es mir erlaubt, die notwendige ‚Übersetzung’ zwischen 
den Disziplinen zu leisten, aber auch die Vermittlung an eine breitere
Öffentlichkeit einzuplanen. Ich möchte die Ergebnisse gern in ein
Buch und eine Ausstellung umsetzen.“

Veranstaltungsprogramm

Das Veranstaltungsprogramm „Geisteswissenschaften und Öffent-
lichkeit“ umfasst die Förderung themenorientierter Veranstaltungen.
Sie sollen dazu dienen, Rang und Stellenwert der Geisteswissen -
schaften einer breiteren Öffentlichkeit zu vermitteln. Gemeinsam 
mit renommierten Medienpartnern möchten die beteiligten Stift -
ungen damit ihre Mittlerrolle zwischen Wissenschaft und Gesell -
schaft wahrnehmen und gegenüber der Politik wirksamer als bisher
gerade auch auf Fehlentwicklungen aufmerksam machen.

Gefördert werden größere Konferenzen, aber auch kleinere, themen-
spezifische Tagungen und Workshops. Ihnen gemein ist, dass am
Beispiel konkreter Fächer, Fachgebiete oder Themenfelder Potenzial
und Perspektiven der Geisteswissenschaften in ihren Wechselbezie -
h ungen zum gesellschaftlichen Umfeld, zu Wirtschaft, Politik und
Kultur aufgezeigt werden sollen. Dabei kann es auch darum gehen,
Ideen und Instrumentarien zur Verbesserung dieses Verhältnisses 
zu entwickeln und zu reflektieren. Die Initiatoren von „Pro Geistes -
wissen  schaften“ erwarten von einer entsprechenden Veranstaltung
somit letztlich eine sichtbare Fokussierung auf die Schnittstellen,
Kontaktzonen und das mögliche Zusammenspiel von Fach, Thematik
und Öffentlichkeit.

In einem ersten Schritt werden nur Skizzen für entsprechende Ver -
anstaltungen entgegen genommen. Sollten diese überzeugen, for-
dern die Stiftungen zur Ausarbeitung eines Antrags auf. Ansprech -
partner für diese Förderlinie in „Pro Geisteswissenschaften“ ist der
Stifterverband für die Deutsche Wissenschaft (Kontakt siehe rechts).

Die an „Pro Geisteswissenschaften“ beteiligten Stiftungen veranstal-
ten auch in eigener Regie von Zeit zu Zeit Konferenzen und Tagun -
gen, in denen das Verhältnis von Geisteswissenschaften und Öffent-
lichkeit übergreifend reflektiert wird.

VolkswagenStiftung
www.volkswagenstiftung.de 
Dr. Gudrun Tegeder (Koordination)
Abteilung Geistes- und
Gesellschaftswissenschaften 
Telefon: 05 11/83 81 - 289
tegeder@volkswagenstiftung.de

Fritz Thyssen Stiftung
www.fritz-thyssen-stiftung.de 
Dr. Frank Suder
Vertreter des Vorstandes

Telefon: 02 21/27 74 96 - 0
fts@fritz-thyssen-stiftung.de

Stifterverband für die Deutsche Wissenschaft
www.stifterverband.de 
Dr. Heinz-Rudi Spiegel
Internationale Wissenschaftsbeziehungen 
und Unternehmensstiftungen
Telefon: 02 01/8401 115
heinz-rudi.spiegel@stifterverband.de 

Die Psychologin Dr. Henrike Moll (Jahrgang 1976) arbeitet

im Rahmen ihres Dilthey-Fellowship am Max-Planck-

Institut für evolutionäre Anthropologie in Leipzig über

„Children’s Understanding of Perspectives“.

Henrike Moll
MPI für evolutionäre Anthropologie Leipzig

Der Historiker Dr. Daniel Morat (Jahrgang 1973) untersucht im

Rahmen seines Dilthey- Fellowships an der Freien Universität

Berlin unter dem Obertitel „Die Klanglandschaft der

Großstadt“ Kulturen des Auditiven in Berlin und New York.

Für ein Jahr hat sich Professorin Dr. Katharina Sykora (Jahrgang

1955) von der Hochschule für Bildende Künste in Braunschweig ver-

abschiedet und das Verhältnis von Foto grafie und Tod erforscht. Ihr

Opus magnum „Die Tode der Fotografie“ soll Ende 2009 erscheinen. 

Die Kunst- und Medienwissenschaftlerin Dr. Birgit Schneider

(Jahrgang 1972) will ihr Dilthey-Fellowship an der Universität

Potsdam dazu nutzen, eine Typologie der Visualisierung des

Klimas seit 1800 zu erstellen.

Klaus-Michael Bogdal
Universität Bielefeld

Daniel Morat
Freie Universität Berlin

Birgit Schneider
Universität Potsdam

Katerina Sykora
Hochschule für Bildende Künste Braunschweig

Der Literaturhistoriker Professor Dr. Klaus-Michael Bogdal

(Jahrgang 1948) will im Rahmen seines Opus magnum eine

Gesamtdarstellung der „Zigeuner“ in der europäischen

Literatur seit dem 15. Jahrhundert leisten. 

Im Zentrum des Vorhabens steht die „Magie der Natur“. Sie diente
vielen Ärzten und Naturforschern der frühen Neuzeit als Leitbild für
Theorie und Praxis; die Natur erschien ihnen als Magierin, die auf
geheimnisvolle Weise die Verwandlungsprozesse in Mikrokosmos
(Mensch) und Makrokosmos (Welt) bewirkt. Es galt, die – vermutete –
Geheimsprache der Natur zu entziffern, in der „Bibel der Natur“ zu
lesen, um nützliche Erkenntnisse zu gewinnen. Diese Idee der magia
naturalis, welche die Vorstellung einer übernatürlichen, teuflischen
(„schwarzen“) Magie radikal in Frage stellte, war vor allem für die von
Paracelsus geprägte (al)chemisch-astrologische Medizin fundamental.  

In seinem Projekt geht Schott  von der These aus, dass die Idee der
„Natur“ als vermittelnde Instanz, als Medium zwischen Mensch und
Gott für die neuzeitliche Entwicklung der Medizin grundlegend war.
So wurde „natura“ in Renaissance und früher Neuzeit in Argumen -
tationen, Metaphern und Sinnbildern oft als weibliche Gestalt, etwa
als Mutter, Jungfrau oder Personifikation der Weisheit, dargestellt
und als „Heilkraft der Natur“ imaginiert. Somit offenbarten Medizin
und Naturforschung, die sich explizit von traditionellen Autoritäten
emanzipieren wollten, gleichwohl eine tiefe Religiosität.

Wie der Medizinhistoriker auch an den Heilsystemen Mesmerismus
(18./19. Jahrhundert) und Psychoanalyse (20. Jahrhundert)  zeigen
will, wurde durch Aufklärung und moderne Naturwissenschaften die
Vorstellung der „natürlichen Magie“ nur scheinbar aus der Medizin
verbannt.  Die für beide „Methoden“ beschriebenen Wirkmechanis -
men des Arzt-Patienten-Verhältnisses sind auch für die aktuelle
Medizin von großer Bedeutung: Der objektiv kaum fassbare Placebo-
Effekt macht auch heute einen entscheidenden Faktor in ärztlichen
Behandlungen aus. So könnte das ideengeschichtliche Projekt auch
Anstöße zu einer interdisziplinären Placebo-Forschung geben, wie 
sie im Rahmen der molekularen Biomedizin nicht möglich ist.       

Heinz Schott 
Universität Bonn

Der Medizinhistoriker Prof. Dr. Dr. Heinz Schott (Jahrgang

1946) möchte im Rahmen seiner zweijährigen Freistellung

einen Beitrag zur Ideengeschichte der neuzeitlichen Medizin

erarbeiten.

Pro Geisteswissenschaften

Eine Initiative von Fritz Thyssen Stiftung und VolkswagenStiftung
in Zusammenarbeit mit dem Stifterverband für die Deutsche Wissenschaft




